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EDITORIAL
Bereits ein halbes Jalr herrscht Krieg im (ehemaligen) Jugosliawien. Bislang wurden

vierzehn Waiffenstillstandsabkommen gebrochen. Es ist nicht zu hoch gegriffen, von

20.000 Toten zu sprechen - und von einer halben Million Flllchtlingen, seien es nun

I(¡oaünnenoderSerhlnnen. DaBdabeiauchWohnungen, dielnfrastn¡kh¡r undKulturgäter
vernichtet werden, wi¡d zur Marginalie. Der Krieg ist auf unt€rschiedliche Vleise zum

Alltag geworden: zu einer erschreckenden "Iæbenswelt" (Sonja Licht) ftir þne, die von

ihm beroffensind- filrvieleÖsterreicherlnnenaberzu einer inzwischen unbeeinùr¡cken-

den Meldung in den lvfassenmedien.
Die inæmæionalen Prote,ste halten sich in Grenzen. Seit dem Golflsrieg sttlßt die

"KonflilÍlösung" durch d¡s Mittel des Krieges offenbar ar¡f einen geringeren Widerstand

als zuvc. Viele lvfenschen, darunter auch jene, die zu Hunderttausenden Anfang der

achøiger Jatre an Riedensdemonstrationen teilgenommen haben, hoffen zum Teil darauf,

daß "peace-keeping forces" der EG oder der UNO dem Schlachten ein Ende machen.

\\rären nicht von Schttlerlnnen tmpulse fth Friedensdemonstrationen ausgegangen und

gäbe es nicht die Wiener "Initiative ftf einen serbisch-kroatisclen Dialog', so wlhde die

0særreichiscte Reaktion ar¡f Gewissensberuhigung dr¡¡ch ka¡itative lvfaßr¡ahmen be-

schrä¡lú bleiben. Inde.ssen werden in vielen österreichischen lvfedien antiserbische Emo
tionen geweclit, was uå. dazu fübrt, daß serbisctp Ftflchtlingsfamilien ifue ldentiËt
verleugnen und sich als l¡oatische ausgeben.

Die öffentlicheJugoslawiendebatte in OsErrrehh spitzt sich ar¡f die Frage der fuier-
bnnung hin zu - ohne zu berticksichtigen, da8 sich ú¡¡ch die Konzenration a¡¡f diesen

PrÐ¡ú aüein æue hobleme arfrun, die einen Friedenspozeß rmter Umsülnden sogar

ve¡tindern könnten. Abgesehen davon, daB eine Anerkennung von Iftætien ohne Ga¡antie

deræ¡ritorialeq politisctnn udkulturplþn Autonomiefihdie serbische BevöIkenrng die

Auseinandersetrungen weiter anheizen wärde, mfißte der gleiche Sch¡itt auch gegenüber

denVielvölkerrepublikenBosnien-Ilerzegowinau¡dlvlakdoniengese&twerden,diesich
ebenfalls frir rnabhängig e¡klärt haben \\¡ie immer mary'fr¿u aber zr¡r Anerl¡ennungsfrage

stebú (auch in r¡nserer Redalúion gibt es unterschiedliche Ansichten dazu) - vorrangig utd
hilheicher wäen andere Sch¡itte, vc allem die mat¡rielle Unterstiltzung all þner Otgani-

sationen in den jugoslawischen Republiken, die sich der Gewaltlosigkeit und dun Dialog

zwischen den Nationen und Nationalifäþn verschrieben haben, sowie die humane Belnnd-

lung aller Flüchtlinge aus den l(risengebieten.
In dieser Situation ist es aber auch notwendig, das zu tun, woflir unser lvfagazin steht:

h-kroafischen Krieg, Informa-
P¡esse verschwiegen werden;

Beiträgevonpolitischen Aktivistlnnen,dieþglichernationalistischen Hetze - von welcher

Seie a¡¡ch immer - eine klae Absage erteilen, die be¡nüht sind, in ihren Analysen zu den

gesellschaftlichen Ursachen des Konflikæs vorzudringen und die konlrete Arbeit fi¡r den

Frieden leisten.
lVir möchten dteleÅzte Nummer in diesem lahr zum Anlaß nehmen, urn uns bei den

Autorinnen und Autoren der Beitráge des Jalugangs 1991 zu bedanken. Sie alle haben ihre

Texte kostenlos zur Verfügung gestellt und dadu¡ch die Herausgabe dieser Zeitschrift

überhaupt erst möglich gemacht. Unser Dank gilt weiters allen Abonnentlnnen, die uns

du¡ch zusätzliche Spenden untersti¡tzt haben, sowie all þnen, die uns immer wieder

wertvolle Hinweise zukommen ließen, imbesonderen VlastaJalusic undTonci Kuzmanic
(Ljubljana), Birgit Althaler (Wien), Heinz Pfandl und Karl Kaser (Graz) und allen weiteren

regelmäßigen und sporadischen Mitarbeiterlnnen.
Der Grünen Bildungswerkstätte und dem Dr. Ka¡l-Renner-Institut danken wi¡ für die

uns gewährte finanzielle UnterstüEung, ohne die des Überleben dieses h4agazins unmÖg-

lich wä¡e.

DIE REDAKTION.



Hinte ründe

ODie Lehre Sigmund
Freuds ist weit mehr als ein

Instrument zur Heilung
psychischer Krankheiten -
als Kulturtheorie vermag

sie ihren Beitrag zur
Erklärung

gesellschaftlicher Konflikte
zu leisten. Wer sie so

begreift, ist allerdings nicht
davor gefeit, selbst

parteiisch in
Auseinandersetzungen

einzugreifen...O

Paul Parin, 1916 geboren, wuchs auf
dem Landsitz seiner Eltern in

Noviklmter/Slowenien auf, studierte
Medizin in Graz, Zagreb und Zürich;

l9$l45 freiwiltiger Arzt in der
jugoslawischen Partisanenarmee ; nacb

Kriegsende Fachausbild ung in
Neurologie und Psychoanalyse.

Zahlreiche wissenschaftliche und
belletristische Veröffentlichun gen.
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ernes Konflikts

choanalytischen Denkens, eine Kulturttreo-
rie. Ich þnn das kurz ausführen. Einer der
allerersten und wichtigsæn Begriffe, der
noch heute gilt, ist der Begriff der Verd¡än-
gung. Die Verdråtngung - etwas von innen
dråingt vor -, aus dem Es, die Libido oder
die Wünsche, wie man das nennen will,
sößt auf etwas anderes, w¿ts zur Folge hat,
daß dâs erste vergessen und schwer zu-
gåinglich gemacht wird. Und dns andere
kommt immer aus der Umwelt, immer aus
der näheren oder weiæren gesellschaftli-
chen Umwelt- Die ersæ gesellschaftliche
Umwelt des Säuglings ist die Mutrer oder
die entsprechende Pflegeperson. Diese
zwei Momente machten ftir mich die psy-
choanalyse immer auraktiv als eine Lehre
einer wissenschaftlich fundierten Anthro-
pologie im Gegensatz zu einer Onthologie
oder einer theologischen Antluopologie.

Ob sie geeignet sei, Sællung zu nehmen?
Die Psychoanalyse hat eine Kulturtheorie,
die sich auch weiterentwickelt, wenn auch
meist am Rande des Mainstreams, der
Hauptrichtung der Psychoanalyse. rilozu
die Psychoanalyse zwar nicht ungeeignet
ist, wo aber wi¡klich die Gefah¡ des Psy-
chologisierens besteht Wenn man psy-
choanalytische Deutungen, wie es leider
gerade von prominenten Analytikern
manchmal geschieht, unmiüelbar zu¡ Er-
kllirung politischer oder gar militllrischer
Konflikte und Entwicklungen anwendet,
dann kommt die Sache schief heraus. Es
gibt sicher kein politisches Geschehen, d¡s
nicht auch psychologische Komponenten
hat, aber da seøt leider bei vielen Psychoa-
nalytikern ein falsches Ursache-Wirkung-
Denken ein. Wenn man mich heute, gerade
in den Diskussionen über die kriegerischen
Konflikte in Jugoslawien oder im ehemali-
gen Jugoslawien, fragt, sagen Sie biue nu¡
den psychoanalytischen S tandpuntt, dann
sag ich: das will ich nicht tun - ebensowenig
wie ich aus der schlimmen Kindheit von
Adolf Hitler den Nationalsozialismus er-
klåiren könnte. V/ir haben im damaligen
Deuschland wah¡scheinlich ungeflthr 30

bis 60 Millionen Deutsche gehabt, die auch
eine so schlimme Kindheit mit einer grau-
samen autoritären Er¿iehung hinær sich
haüen, und einer ist der Hitler geworden.
V/enn ich ¡hs durch die Psychologie und

das Seelenleben von Hitler erklä¡en wollte,
wi¡d es schief, obzwa¡ ich gar keine nZwei'
fel da¡an habe, dqß es Penönlichkeiten
gibt, die zu ihren Taten oder Unaæn du¡ch
frtihkindliche Erlebnisse beflthigt werden'

D Fr üler schicncn sbh d¿r M arxisruts, dþ ¡tø¡'
:r-st isch¿ G esel Isc haft st hc or ie, de r his to risc-h¿

M ateriatßmus, der diatektísch¿ Møeri¿lts'
¡ruts zw ErHärung gesellsch$lbh¿r Ausetn'

Psychoanalyse

Gespräch mit Paul Parin

DSie haben it¡uner wieder zu alauellen politi-
sch¿n Th¿¡n¿n utd. Korýilaen Stellung ge-
nor?vrr¿n - z &tn B e isp iel zu den I ugenduw ullen
inZü¡ ich der auch zum M inderheit enkoýI ib
h Sädki¡rten wd and.eren. Nun beziehen
Psycl'toanalytiker abr übl'rcherweise, wie S ie
selbst in eínen wichtigen Aufsatz festgestellt
løben, nu¡ seken utd ungern zu alaucllen
politischen Korýliben Position. Körutte es
sein, dop die Psychoanalyse prinzþiell gar
nicht geeígrut ist, zu p olitisc hcn A useinander -

setzungen Stellung zu ¡ulvtætt, ohne d@ sie
auch eÞu Gesellschafistheorie hat und be-
mi¡ht? Und d4 d¡e Gefala besteht, daf die
Psychoanalyse in dþsem FaIl dæh zu ein¿n
e infachen P sycholo g istruu r eduz þrt w ir d?

un, auf diese Frage hin sollte ich viel-
leicht zunächst einfach erkllfen, war-

um ich doch Stellung beziehe. Das eine sind
biographische Momente. Ich engagierte
mich schon seh¡ frühzeitig in der antifaschi-
súschen Bewegung, eigentlich schon bevor
mir richtig bewußt geworden ist, was ich
ohnehin schon wußte, nämlich dnß ich aus
einer rein jüdischen Familie komme.

Im Jah¡ 1932 warich sechzehnJah¡ealtund
mit sechzehn Jahren hat man Konflikte mit
den Oberen, und da mein Vater außerdem
noch ein Bewunderer von Mussolini wa¡,
ist es verstiindlich, daß ich diese I¿ufbahn
eingeschlagen habe. Es war damals leicht,
eine V/ahl zu treffen.

Das zweite Moment ist, daß ich die Psy-
choanalyse, die ich schon seh¡ früh als tæ-
sefrucht kennengelernt habe, nie bloß als
eine Theorie der K¡ankheitsleh¡e, woher sie
ja historisch gekommen ist, angesehen ha-
be. Es war fü¡ mich mehr als eine Suche
nach einer Therapie, die Sigmund Freud
ennvickelt hatæ und die bereits bei Erschei-
nen der Traumdeutung im Jahr 1900 als ein
großes Gebäude dastand, das inzwischen
natürlich ausgebaut worden isr Vielmeh¡
sah ich von Anfang a¡, sowohl in den
Schriften von Sigmund Freud als auch im
Inhalt der sich heranbildenden psychoana-
lytischen Theorie, oder sagen wir des psy-



anderselzungen anzubieten, und es gab atrch
eiru Tradition der Freudo-Marxisten, der
mar xist isc fun F r eudiarcr. W ie st ellt sic h die
Situatian hewe da¡ : Kann man sich als link¿r,
engagierter Analytikcr nach dem Scheîtern
des realen Sozialisrruts noch auf tturxistìsche
Positionen berufen ?

ln meinen Augen hat derZusammenbruch

ldes Sozialismus im sogenannten re.alen

Sozialismus 1936 begonnen. Damals, als
ich Marx, Engels, lænin, Kausky usw. stu-
diert habe, war ich auch dâbei, die ersten
ernstlnfæn Studien zur Psychoanalyse zu
machen - meine Ausbildung kamjaerst viel
später - , und da hab' ich weder vom Stand-
punkt der marxistischen Gesellschafstheo-
rie oder Geschichtstheorie noch vom
Standpunkt der Psychoanalyse gefunden,
daß der reale Sozialismus noch etwas mit
Sozialismus zu tun hatte. Ich sage ihnen
zwei, d¡ei Stichworte. Die Ökomonie habe
ich als einen Staatskapitalismus diagnosti-
ziert, und was den Sozialismus in der So-
wjetunion an-oe-langt, der mi¡ wohl bekann-
ter war als andere reale Sozialismen, die es
ja noch nicht gegeben hat und die erst 1948

aufgerichtet wurden, war die Ennricklung
so, daß die Leh¡e von der Avantgarde der
Partei sich seh¡ bald auf dem politischen
Blatt in eine Vorhenschaft der Partei um-
gewandelt hat und daß die Räte, die 1917

aufgestellt worden sind in derZeit unmit-
telba¡ nach der Okobenevolution im da-
maligen Petrograd, heute wieder St. Peters-
burg, entmachtet wurden zugunsten einer
diktatoriellen Machtclique oder eines

Machtapparates, der sich zwar Sowjet ge-

rumnt hat, der aber mit den Sowjets nur
noch das eine Schlagwort der Dikta¡¡r des
Proletariats aufrechterhalten hat, wobei das

in meinen Augen eine Diktatur über das
Proletariat war, im Namen des Proleørias.
Wenn sie mich fragen, wie derdialektische
Materialismus mit der Psychoanalyse ver-
einba¡ ist -, nun da gibsþ eine jahrzehnte-
lange Diskussion. Im realen Sozialismus,
m(þhte ich sagen, wurde die Psychoanalyse
nach wenigen Jah¡en derVersr¡chebis 1924
konsequent abgelehnt. Sapir war in der So-
wjetunion der wichtigste Vertreter jener

Schule, die bewiesen hat, daß die Psychoa-
nalyse abgelehnt werden müsse, weil sie
eine bürgerliche Wissenschaft ist, weil Sig-
mund Freud ein bürgerlicher V/issenschaft-
ler war, woran gar kein Zweifel besteht. Als
dâfür die Pawlowsche Theorie, die Paw-
lowsche Reflexlehre als Staatstheorie ein-
gesetzt wu¡de, hlife man antworten kön-
nen: Pawlow war sog¿u ein Adeliger, nicht
nu¡ ein Bürgerlicher. Es wa¡ also ein völlig
falsches Argument. Eine ernsthafte Diskus-
sion da¡über, wieweit der dialektische Ma-
terialismus mit der psychoanalytischen Ge-
sellschafstheorie oder Sozialtheorie ver-
einba¡ ist? Freud hat sie so tastend an

einigen Stellen angegangen, und die ersten
Artikel von Erich Fromm und besonders
einige Artikel von Fenichel haben mir ge-
zeigt, daß diese beiden dialektischen Theo-
rien vom Menschen, die von ganz verschie-

denen Gesichtspunkten ausgehen, einander

hervorragend ergänzen. Die k¡itische
Theorie von Frankfurt, die späærals Frank-
furter Schule bezeichnet wurde - ich sag nur
zwei Namen: Adomo, Horkheimer - , hat.

das theoretisch postuliert Es hat sich in der
Psychoanalyse selbst nach dem Zwei¡sn
Weltkrieg ergeben, daß sich ein Großteil
davon sozusagen zur Therapie und zur The-
rapietheorie entwickelt hal Besonders un-
ter dem Einfluß der Emigration in die an-
gelsåichsischen Länder kam es zu einer Un-
terordnung unter die machtvolle
wirtschaftliche und auch in puncto Ideolo-
gie machtvolle Gesellschaft der Ä¡zte und
insbesondere der Psychiaær. Es hat die Psy-
choanalyse aber immer weiter gegeben,

und diese Gruppe in Zürich, die sich, sagen

wi¡, seit 1946/48 gegründet hat, hat die
Psychoanalyse immer als Gesellschafs-
theorie, immer als dialektische Gesell-
schaftstheorie verstanden. Und ich mach'
jeøteinen Sprung.Sind die eigentlich noch
Marxisæn oder nicht? Gewiß sind sie es

noch, weil wir vorläuhg gar keine andere

Gesellsctnftstheorie haben als die marxisti-
sche - es ist die einzige, die es gibt - und
weil sie sich gut übereinstimmen läßr Ich
persönlich war natü¡lich sehr eingenom-
men davon, daß dierealsozialistischen Dik-
taturen sti¡rzten, ich kann aber trotzdem
heute nicht sehen, was dqs mit der Gesell-
schafstheorie des Marxismus zu tun haben

soll, sodaß ich gar keine Schwierigkeiten
the¿retischer A¡t bekommen habe. Ich muß
aber noch einmal betonen, daß es für mich



keine falsche Psychologisierung darstellt,
psychologische Momente in einem akuten
d¡amatischen, auch kriegerischen Gesche-
hen auszumachen, sondern es ist fri¡ mich
falsch, diese als Ursachen zu bezeichnen,
wo sie das nicht sind.
n"SteIIDirvor,es is KrÞg undt<ciner geht hin"

wa¡ eh Schlagwort der Fríedensbewegung.
Ilv letztes Buch, das vor latrzem erst erschie-
tt¿n ist, hat denTüel "Es is Krieg ud.wir
gehen hin". Ausschlaggefund. waren damals
vetmutlich ldeale, di¿ Sic hanen, dic Sie ge-
Ieitet lnben, vermatlich Vorsellungen, d$
Sie einer gwenSachc dien¿n. f etzt stehen sich
Kroaten ud Serben gegenüber, wd beide
Seiten denlc¿nwohl auch, do! sie ehcr guten
Sache dien¿n, glauben an das, wofür sie
kinpfen, töten, sterben.Welcle hneren psy-
chisc lun V orausetzungen ¡nac hen M ens clen
fiir eín solch mörderisches Llnternchn¿nwie
Krieg so relativ leicht verÍiihrbar der taug-
lich?

I lnter den Gründen, warum wi¡ dieses

\.¡lBuch geschrieben haben, war gerade
das persönliche Motiv, genau das zu doku-
mentieren: es gab ja im Zweiten Weltlaieg
praktisch keine Freiwilligen mehr. Goldy
Parin-Matthey war aus seh¡ ähnlichen Mo-
tiven als Freiwillige in den Sanitlitsdienst
der Internationalen Brigaden in den Spani-
schen Bürgerkrieg gegangen und ist dort
geblieben bis in die letzten Tage im Früh-
jahr 39. Dann ist sie, sie ist auch eine gebo-
rene Schweizerin, die in Graz aufgewach-
sen war, nach ZÍirich gekommen, und wi¡
haben uns kennengelernt. Und unsere Mo-
tive, dann am antifaschistischen Krieg in
unserer Eigenschaft als Är¿e teilzuneh-
men, hatten narii¡lich zwei Gründe. Einen
humanitä¡en Grund wie jedes är¿tliche
Flandeln, besonders in einer Notsituation,
und einen anderen, politischen. Unsere Ein-
stellung ftir Freiheit und Unabhängigkeit
hat da einen besonderen Akzent bekom-
men, da die Schweiz einerseits von den
Achsenmächten eingeschlossen wa¡ und
wi¡ seh¡ genau informiert waren, was an
Vemichtung und Grausamkeit und Aggres-
sion um uns herum vorging. Wi¡ haben von
den Judenvernichurngen gewußt, ohne die
Einzelheiten zu kennen. Und in @r
Schweiz haÍe man mit einer durch wirt-
schaftliche Kollaboration erkauften Neu-
ralität eine Atmosphålre, die psychisch für
uns fast unertr¿iglich war. All dieses Un-
glück passiert, uns geht's relativ guL w¡
hatten zwarkein Geld, aber ich hatte meine
Sn¡dien beendet, haEe mich, so schnell es
ging, in Chirurgie ausgebildet - und wi¡
konnten nichß û.¡n. Und wir mußæn auch
zusehen, wie die Schweiz massive Hilfe
vom schweizerischen Roten Kreuz mitdem
Material der Schweizer Armee an die deut-
sche Ostfront geliefert hat. Wir waren die
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eir:øige Ärztemission, die auf die Seiæ der
Allüerten gegangen ist, und d¡s unærgröß-
æn Schwierigkeiten, veru¡sacht du¡ch die
schweizerischen Behörden, und darum ha-
ben wi¡ das auch alles geheim vorbereiten
müssen. Ich bin noch heute überzeugt, daß
das, was fü¡ uns damals eine Patentlösung
war, ein auch ideologisch richtiger Schritt
wa¡. Das ist für mich nattirlich eine Sache,
die ich vera¡beiten muß, daß gerade dieser
Teil der Widersrandsbewegung gegen die
Beseøung Jugoslawiens, wo wir gearbeiæt
haben, in Montenegro, in Crna Gora, zu
Ende des Krieges und über das Ende hinaus
in Serbien, daß gerade dieser Teil du¡ch die
Ennvicklung seither zu demjenigen gewor-
den ist, der sich unter der FÍihrung von
Slobodan Milosevic, dem serbischen pa¡-
teigewaltigen und heurigen Präsidenren
Serbiens, zuerst als national-kommuni-
stisch bezeichnet hat. Und da sich nun auch
die serbische Partei, dem Zug der Zeit fol-
gend, als sozialistisch bezeichnet hat - sie
waren schon ltlngst nicht meh¡ kommuni-
stisch und auch nicht mehr sozialistisch -
und da das Nationale ja nicht weggefallen
ist, wi¡¡de ich sie jeøt als nationalsoziali-
stisch bezeichnen, und das ist sie auch in
ihrer kriegerischen Ausrichtung und mit ih-
ren psychologischen und politisch-psycho-
logischen Miueln, mit denen sie arbeitel

Die Frage, auf die Sie am Ende kamen, wie
das möglich ist - ich fü¡chte, es wäre in
jedem mir bekannten Kulturvolk möglich,
wenn wi¡tschaftliche Schwierigkeiten oder
auch innere Unruhen bestehen, die die Fä-
higkeiæn des politischen Diskurses über-
steigen, und dann ein als Volksverführer
begabter Politiker auftritt mit einer Macht-
clique, die sich ihm anhåingt oder ihm zur
Verfügung srehr. Was Belgrad betrifft,
würde ich nicht ansæhen, das als eine No-
menklatura zu bezeichnen. Ich meine, daß
es in jedem land möglich ist, einen äußeren
Sündenbock zu fìnden, der allein für dås
Unglück verantwortlich gemacht wi¡d, um
chauvinistische, rassistische oder derglei-
chen Gefühle aufzuwi¡beln, die zu einem
Krieg führen. Dazu gehört immerauch, daß
der Gegner vorerst einmal der Schwächere
ist. Und in Deutschland, wenn ich über
dieses neue Buch spreche, höre ich oft" das
ist ja unverstlindlich, warum besetzen dann
die Serben Gebiete, wo sie gemischt woh-
nen, und dann erwähne ich die Formel
"Volk ohne Raum", eine Formel, die man
jeøt den großserbischen Nationalisten zu-
sch¡eiben muß, die aber aus Deutschland
kommt. Milosevic hat seine Karriere vor
meh¡ als zehn Jahren begonnen. Mit der
polizeilichen Unterdrückung der autono-
men Republik Kosovo hat ein Prozeß ange-

fangen, der in Kosovo zu einer Enthaup-
tung der ganzen Gesellschaft geführt hat,
nicht nurdes S¡aates, du¡ch die Verhaftung
der Regierung, Auseinanderjagung des
Parlaments, Entlassung sämtlicher nicht
nur staatlicher, sondern auch wirtschaftli-
cher Funktionåire; und dieser Gang der Ge-
schichte ist natü¡lich nicht meh¡ der sozia-
listischen Gesellschaftstheorie zuzuschrei-
ben, sondern es handelt sich dabei um eine
andere Variante der Hegemonie. So wie die
Sowjeûrnion von einer Reihe von diktato-
riellen Gremien, immer mit einem }Iaupt-
diktator an der Spitze, siebzig Jahre lang
verwaltet und geführt worden ist, so geht
jeøt in Serbien die Entwicklung von einer
aus einer Volksbefreiungsbewegung her-
vorgegangenen sozialistisch-revolutionä-
ren Bewegung zu einer Diktatu¡ besonderer
A¡t, die ich jeøt als narionalsozialistisch
bezeichnen müßte. Sie betreibt eine Expan-
sion von Henschaft auf diesem psycholo-
gisch relevanten Hintergrund, daß es einen
Haupdeind geben muß, der vernichtet wer-
den muß, vernichtet, nicht nur unterdrÍickt,
und mit weiteren Ansprüchen, zum Bei-
spiel auch nach meh¡ l¿nd, ganz gleichgül-
tig und unabhängig von den wirtschaftli-
chen Gegebenheiten und Notwendigkeiten.
[JSigìnun¿ Freud hat sowohl nach d¿m Ersten

Weltbieg als auch in eircm Briefweclset mü
Einst ein z un T he¡na Krieg anl Qplic h des dro-
h¿nden Zweiten Weltbiegs Stellung getønt-
men un"d mit sei¡ur Annalvw ein¿s Todes-
tr iebs e Þæ w eni g op t imist'ts c h st i¡tunend¿ p er -

spektive gefunden. Das Züricher
pslchoanalytische Seminar hat sich etwa An-
fang der Achtziger Jah¡e mit de¡n Thcna
Krieg ausehandergesetzt, auch einBucþ. h¿r-
ausgebrachl, in dent auch ein Adsatz von
ihnen zu rtnden ist. Vy'ern ich mich rbhtig
erÞnere, ßt es d.er Aufsatz "Die tlerapeuti-
sche Aýgabe und die Veileugnug fur Ge-

falv" .lVas ist an der Antv,ort Freuds an Ein-
stein tøch gíiltig, was karm als überhoh gel-
len, und gibt es nach Freud n¿u¿ relevanle
Er k¿rntnis s e der P sy choaruly se, die der Kon-
fI i ldfo r sc h un g, der F r i¿ de ns entw ic kl ung di e -

ncn kiirnen?

/\ uf die hochrheorerische Frage nach der
f\Gültigkeit oder Ungültigkeit der To-
desriebtheorie will ich hier nicht eingehen.
Aber ich setze bei dem Punkt an, ob es neue
Erkennhisse gibt. Im Jahr l97l har zum
ersten Mal wieder in V/ien ein internaLiona-
ler psychoanalytischer Kongreß stattgefun-
den, und zwa¡ war der dem Thema Aggres-
sion gewidmet. Die Zusammenfassung,
wie rl¡s viele Jah¡e üblich war bei interna-
tionalen Kongressen, hat Anna Freud in
einer freien Rede gehalæn; es war eine gro-
ße rhetorische Leistung, die vielen ver-
schiedenartigen Papers und Vorräge unter
einen Hut zu bringen, Und ich kann den



Inhalt ih¡er Rede kur¿ resümieren. Sie sag-

te, wir haben also nichts weiteres gelernt
über den Ursprung menschlicher Aggres-
sion, als d¡ß es sie gibt. V/ir forschen jeøt
schon so lange, seit etwa siebzig Jahren,
nach den Ursprüngen, es hat keinen Sinn,
da weiter¿uforschen oder auch weitere An-
alogien aus der Instinktlehre der Tiere her-
zuholen. Sie schlage vor, sich jetzt auf die
Werkzeuge der Aggression zu konzentrie-
ren. Und diese V/erkzeuge der Aggression
hat schon Freud als seh¡ wichúg angesehen.
Er pflegte zu zitieren, und seine Tochter
zifierte ihn wieder, ohne zu wissen, woher
er dâs genommen hat, und ich ziaer.e þtzt
die Anna Freud: Der Mensch, der in grauer

Vor¿eit als enter ein Schimpfwort anstelle
einer Keule verwendet hat, um einen Kon-
flikt auszutragen, der sei der Erhnder der
Zivilisation gewesen. Vy'enn ich einen Arti-
kel über die Verleugnung der Gefahr ge-
schrieben habe, habe ich ein Vy'erkzeug,

einen Mechanismus, den menschliche Ag-
gression in gesellschaftlich relevanter $y'ei-
se in Anspruch zu nehmen pflegt, immer
wieder im Auge gehabr Ich kann das an

einem Beispiel, nämlich an dem heutigen
jugoslawischen Konflikæn sehen, wobei
ich wiederhole m(þhte, deß ich nicht über
die Ursachen spreche! Aber eine wichtige
Fehlentwicklung war die totale Verleug-
nung der Massenmorde von k¡oatischen
Ustascha-Faschisten an Serben und von
serbischen Tschetniks an K¡oaten und auch
von der serbischen Partisanenarme€ an ge-
fangengenommenen Ustascha-Faschisæn.
Wäh¡end in Jugoslawien, verglichen mit,

den anderen Oststaaten, die Presse und
auch die schöne Literatur ziemlich frei wa-
ren und garerst seitdem Tod Titos recht frei

gewesen sind, sodaß man über alles disku-
tieren konnte, konnte, ja durfte über diese
Massenmorde nicht öffentlich diskutiert
oder geschrieben werden. Ein Gewäh¡s-
mann, ein Serbe, der in Beograd lebt und
die Ereignisse viel besser verfolgen konnte
als ich, hat uns er¿åhlt, daß der einzige
ernsthafte Versuch einer Aufarbeiung die-
ser nicht nur verdrängten, sondern unter-
d¡ückten Vergangenheit 1984 stattfand.
Damals hateine junge Autorin einTheaær-
stück geschrieben, des hieß "Jama", die
Höhle, und darin sollæn junge [æute, Kloa-
ten und Serben, beim Eingang so eines
Karstloches, wo die Opfer der Massenmor-
de hineingeworfen wurden - Kroaten, dann
wieder Serben - diskutieren. Dieses Stück
wurde an einem Staastheater in Belgrad
eingeübt und durfæ nicht gespielt werden.
Spliter gab es doch an einem Avantgarde-
tl¡eater in Novi Sad zwei Vorstellungen,
dann hat man das verboten. Dieser Mann,
der hochinæressiert ist an diesen Dingen
und außerdem unter anderem ein Sch¡ift-
steller, hat gesagt, seines Wissens ist dqs

der einzige Versuch. So weit gngdieZ.en-
sur und Selbsøensur. Und wenn man die
psychologische Kriegsführung, die ein we-
sentlicher Teil dieser faschistischen oder
faschistoiden Bewegungen ist, in Betracht
zieht, so beziehen sich die gegenseitigen
VorwÍirfe, insbesondere von den Serben
gegen die K¡oaten, nicht auf Greueltaten
der letzten Monate und Jahre, sondern steß
auf die Jah¡e vor dem Mai 1945. Und das
ist sicher ein psychologischer Fehler. Es
wi¡d oberfliþhenpsychologisch argumen-
tiert, daß man über so etwas nicht reden
kann, immer mit solchen Formeln wie
"Man soll schlafende Hunde nicht wecken,

man soll verna¡bte Wunden nicht aufrei-
ßen". Aber diese Wunden vernarben nicht,
sie können im Gegenæil in unheilvoller
V/eise aufgerissen werden durch Populi-
sæn, die ein Argument für ihre Machtpoli-
tik brauchen.

EMit sind wähtend des sehr aufregendenVor-
minags hicr h Schlaining næh einige Gedan-
ken gekønuren. U¡xer andcren ist mir ein
Brief des Næt Yorkcr Psychoarulytikas Ku¡t
Eissler an Ale:,ander Mitsch¿rlich zu d¿ssen

sechzigstem Geburtstag ehgefallen, der in
einem Sotrvælfun¿ mit demTüel "Psycløa-
raly s e wd soz iale V erantwor t ung" publiziert
wurdc. Dort enhtick¿lt Eßsler dic ldce, da!
in den Kriegen zutæhnend die Söhtu-Solda-
ten, utü zt¿tt¿lvnend natütlich d,ie Zivilbevöl-
kcrung, Frau¿n un¿ Kin¿eLvon denVälern-
Gencrälen, geopfert werden. AIso einGegen-
stäck zum Odipuskomplet, die ldee eh¿s
Iaioskornplexcs. Und heute vormittag habe
ichvon I ohan Galtung ein e N efunba nerhtng
aufgegriffen, h der er gettæint hat, dcr Krieg
sei ein Mfutnerproblem, er løbe sogar karz
äberlegt, ob es nicht einc Ati-Testosteron-
T herap ie g efu . Körmen S ic dazu et*as sagen?

la, es gibt in der Psychoanalyse schon

¡.,,feine alte Diskussion darüber, ob die
Kriege auf den Odipuskomplex zurückzu-
ftih¡en sind, wo der Sohn den Vaær ka-
striert oder tötet, um eine Phase der Ent-
wicklung zu überwinden, die wahrschein-
lich in allen Kultu¡en in verschiedenen
Varianæn du¡cherlebt wird, und zwar im-
mer dann, wenn ein kleines Kind von der
Dyade, der Zweierbeziehung zur Mutler, in
eine Triade übergehen muß, wenn andere
Faktoren, unter anderem der Vater oder
eine Gruppe, diese schöne Zweisamkeit
sttiren. Das ist immer konflikthafr Dem
gegenüber hat man den l-aioskomplex ge-

schildert. Der König l-aios, der Vater des

Ödipus, hat ja wegen einer Vy'eissagung

seinem Söhnchen, dem Neugeborenen, die
Achillessehne durchtr,ennen lassen, darauf
nannte man ihn Schwellfuß, und hat ihn
nicht töten, aber im wilden Kithairongebir-
ge aussetzen lassen. Es ist eine Tatsache,
daß die Soldaten, die Kriege führen, die
jeøt täten, meist junge Måinner sind, woge-
gen die Generäle, die sie befehligen - früher
saßen sie auf einem Feldherrnhügel, im
Hinterland auf einem Roß, heuæ siøen sie
in einem Flugzeug oder an einem Monitor
- meist alt sind. Die jungen I-eutb werden
im Krieg getöteL Diese Idee meines lieben
Freundes Kurt Eissler hat wahrscheinlich
da¡auf angespielt- Ich kann mich an den
Brief im einzelnen nicht. erinnern. Ich wür-
de diese ldee, daß alte Leute die Jungen
opfem, ja buchstäblich verstümmeln, auf-
greifen, und zwar nicht unbedingt im Sinne
dieses unbewußæn Tötungswunsches. In
der Tat sind in unserer Gesellschaft Macht-
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gemien, in denen naturgemäß immer die
A¡rivierten, die Etablierten, die Älteren,
das Establishment sitzen, dabei, einen
Großteil der jungen Männer seelisch zu
verstÍ¡mmeln, und zùa¡ dadurch, daß sie sie
zu Soldaæn er¿iehen, mit den in der Armee
nötigen Eigenschafæn des Gehorchens, be-
dingungslosen Gehorchens, und gleichzei-
tig Eræilen des Befehls, weil jeder wieder
Untergebene haben kann, des Nicht-Sel-
ber-Denkens, des Delegierens des Gewis-
sens an jene höheren Gremien. Und gegen

dieses Laios-Verhalten der Verstümme-
lung der nächsten Generation wird ja,
hauptsÍichlich seit 1968 in Europa und auch

in den USA, seh¡ vehement protestierl
Man will nicht meh¡, daß die Armeen zur
nationalen Ehre und zum Zentrum des na-

tionalen Bewußseins gehören sollen. Und
diesem l:.ios-Komplex schreibe ich eine
hohe politische V/irksamkeit zu. Die Frage

nach der Góße de,s Anteils möchæ ich of-
fen lassen. Ich hare auch, glücklicherweise
oder leider, nie Generäle oder Ministerprä-
sidenten in Analyse, sodaß ich nicht beur-
teilen kann, ob ih¡e tief unbewußten Vy'ün-

sche auf diesem Umweg über die Ausbil-
dung zu Soldaæn realisiert worden sind.
Mein Eindruck als Staasbtirger und Beob-
achter der Politik ist, daß es andersrum
läuft, deß dieser Machtanspruch, die Erlan-
gung und Bewahrung von lvfacht, ganz ähn-
lich, wie schon von Machiavelli in seinem
Buch " Il Principe." geschildert, eine seh¡
hohe narzistische Befriedigung gibt, und
zwar jenen Laios, jenen åilteren Machth-
abern, zumeist M¿innern. Ich will jedoch
einige Frauen wie Margret Thatcher oder
Banda¡aneike oder Golda Meir oder Indira
Gandhi nicht ausnehmen, alles Frauen, die
bereit sind, blutige Kriege zu befehlen. Es

handelt sich somit nicht so sehr um den aus

der Frütrkindheit stammenden umgekehr-
ten Laioskomplex, also eine Art Rache an

dem Sohn, der einen entmachten will, son-

dern vielmehr um die Entwicklung einer
narzistischen Struktur, die wi¡ alle haben,
daß die Ausübung von Macht über andere
erhebend, stä¡kend für dâs Selbstgefühl
wirkt. Dies wi¡kt sich leider im gesell-
schaftlichen Kontext so aus, rt¡ß über die
Tradiúon der Armeeausbildung die Vy'erte

der Armee, die Armeeideologie nicht nur
propagiert werden, sondem von den Struk-
tu¡en der Armee und ih¡en Personen ausge-
hend at large an die Gesellschaft weiterge-
geben werden. Insofem glaube ich, daß da
ein Kurt Eissler etwas Richtiges gesagt hat-

lDie töglichen Radio- und Fernsehnach¡ich-
ten lronfroruieren uns mit schauerlichen Bil-
dern v on Leid ud V e rw ii.st unþ, wd v iele v o n
løts schwanken zwischen Empörung, HiJflo-
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sigkeit, Ohnttøcht, Wut ein¿rseits u¿ Ab'
schalten atdererseits, derut es ist ,nacltnal
uertröglich. Gibt es einen anderen angetn¿s-

senen Umgang mit di¿senTatsaclen? Wel-
chen Umgang mit dicsen Naclvichten und
B ildern köutte nan als, en! sc huldigen S ie das
gr ausliche W ort, p sy chohy g ienisch angenzes -

sen sehen? Gibts ttoch etwøs anderes als einc
de p re s s iv e urúV er drän g un g sr e ala io n, al s die
Empøhie-Verweigerung? U nd sclúieflich
noch ei¿æ. Frage. Es sch¿it'tt viel leíchter zu

sein, sbhfib den Frieden in Nbaragtn oder
Vietnam oder Afghanistan oder sonstwo recht
w eit w eg zu engag ieren utú S olidar ität sald io -

nen zu organisieren; warum ist es so schwer,

wenn dicse Ereignßse, so wie ietzt, vor wlse-
r er H au.s t ür p ass ie ren?

la, diese Gefühle von Ohnmacht, Hilflo-
ÿ sigkeit, hilfloser Vy'ut, die habe ich auch.
Natürlich haben Ärzæ es insofern leicht, als
sie ja ohnehin gelernt haben müssen beim
Anblick von Blut und Iæiden, quasi im
Rahmen ihrer Kunst, objektiv zu denken

und zu handeln. Das kann ich selbst beob-
achten, wenn ich zu einem grauenhafæn

Verkeh¡sunfall dazukomme. Zuerst ist mir
geradeso elend zumute beim Anblick von
Blut und verd¡ehten Gliedern wie jedem

andern. Aber es geht in Bliøeschnelle, daß

ich den Gang "Arzt" einschalte. Ich muß

was tun. Eine andere Form der Reaktion -

und das ist wieder eine Selbsterfahrung -

besteht darin, dåß ich, wenn ich mit für
mich aus Gefühlen der ohnmächtigen Wut
unertrilglichem I-eid konfrontiert werde,

stâtl es passiv zu erleben, aktiv etwas dage-
gen tu. Ich miþhte sagen, nicht unbedingt
das Einfachste, aber das Nllchstliegende ist
ftir mich der aktive Vorgang des tieferen
Verstehenwollens, das politische, dns so-

ziale, das menschliche Interesse. Ich hab

bei mi¡ beobachæt, daß ich manchmal in
Situationen, wo ich also wirklich gar nichs
mehr tun kann, und das wird im zunehmen-

den Alter nattirlich immer häufiger, durch
die Analyse, nicht die Psychoanalyse, son-

dern die psychosoziopolitikomilitarische
Analyse in eine gewisse aktivere Stimmung
komme. Ich finde, ,laß jeøt in Jugoslawien
einer der seltenen Momente eingereæn ist,
wo Ä¡zte und Zivilpersonen, aber auch
Ärze, sehr wohl etwas b¡n können. Es ist
ein Moment" wo eine Armee eindeutig der
Aggressor ist, wie immer der Konflikt ent-
standen sein mag oder man das inærpretie-
ren mag, und diese Armee andererseits in
einem Zustand ist, wo sie personell immer
schwächer wi¡d. Die slowenischen Solda-

ten, auch viele OfFrziere wollten nicht ge-
gen Slowenien einen Feldzug führen und
haben sich möglichst davon entfernL Ihre
Regierung hat sie unterstützt, sie sollæn
desertieren oder den Dienst verweigern.
Bei den Kroaten in der Armee war es zum

großen Teil, es mag immer Ausnahmen
geben, ebenso. Aber auch Serben und Mon-
tenegriner hnden diesen Krieg der Politiker
und Generålle unsinnig und wollen weg.
Jetztkönnen gewöhnliche Bürger und Ärz-
te etwas machen: Es den Soldaten, Unær-
offizieren und Offitzieren aller in Jugosla-
wien kämpfenden Armeen ermöglichen zu

türmen, wegzugehen. Also, wi¡müßten un-
sere Regierungen - Ösærreich ist ja ein
l-and, dâs an Jugoslawien angtenzt - daTu

bringen, daß sie æmporålr solchen Deser-

teuren, auch die der Einberufung nicht Fol-
ge leisten, sind praktisch Deserteure, im
I¿nde selbst logistische Hilfe, also Unær-
stützung mit Geld, mit Fahrzeugen, mit
Kleidung usw. leisten, um diese Armeen zu

schwächen. Und ich glaube, es ist ein selte-

ner Moment in der Geschichte, wo eine im
Krieg befindliche kåmpfende Armee wi¡k-
lich in ihren kriegerischen Zielen beein-
tr¿tchtigt oder deren Eneichung sogar ver-
hindert werden kann, weil sie nicht mefu
genügend Soldaten hat. Es gibt Anzeichen
dafti, und fiir mich ist das eine legitime
Sache, erstens weil man einen solchen
Krieg nicht als legitim ansehen kann, und

darüber hinaus ist er arch nicht legal, die
Verfassung, nach der er geführt wird, ist
von Anfang an so häufig verletzt worden,
daß sie nicht meh¡ als gültig angesehen
werden kann. Das haben diePolitikerheute
auch gesagt. Das ist einmal ein Ausweg, der
für mich naheliegend ist, und da ich selbst

nicht meh¡ da herumreisen kann und zu

unbewegüch geworden bin, habe ich mi¡
erlaubt, bei der Organisation, der ich ange-

höre, der IPPNW, der "Intemational Physi-
cian for the Prevention of Nuclear War",
der Ärzæ für soziale Verantwofung, die
gibs in der Schweiz, in Osterreich, in
Deutschland, in allen låndern, auch in Ju-
goslawien gibts solche, aktiv zu werden

und die Kolleginnen und Kollegen da auf-
zufordern, sich dafür einzusetzen, daß man

wenigstens diese Hilfe gibt. Die haben ein
gewisses Prestige, sie haben einmal den
Nobelpreis erhalten, ich glaube im Jah¡
1984. Daß es dartiber hinaus natti¡lich eine

dankbare Aufgabe wÍire, Medikamente, In-
strumente und åir¿tliches Personal dort, wo
es nötig ist, hinzuschicken, drs ist ein wei-
ærerPunkt

t lch dankz fir das Gespräch.

Die Fragen stellte Gert Lyon am I 7. 1 l. im Ösær-
reichischen Institut ftl¡ Friedensfonchrurg und
Riedenserziehung in Stadtschlaining am Rande

der internationalen Konferenz "Non-violent
Conllict Resolution in Jugoslavia".

Gert Lyon ist Psychoanalytiker und læiær des

C¡azer Be¡arungszentrums fur peychische und
soziale Fragen.
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